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»Mit der Luft der Region Gastein, Fusch, Rauris verbinde ich 
seit meinem zehnten Lebensjahr die Vorstellung des magisch Belebenden.«

Hugo von Hofmannsthal in einem Brief 
an den Dichterphilosophen Rudolf Pannwitz, 

verfasst im Sommer 1919 in Ferleiten, 
wo er an dem Text zur Richard-Strauss-Oper »Frau ohne Schatten« arbeitete.

■   Der Tod des Gerechten. Gemälde eines unbekannten Malers und nicht datiert. Es hing immer in der  
Fuscher Badkirche St. Wolfgang und kam nach deren Schließung in den Fuscher Pfarrhof.  
Beim Neubau der Fuscher Pfarrkirche wurde es 1972 restauriert und in die neue Kirche übernommen.  
Hugo von Hofmannsthal, der das Bild bei seinen sommerlichen Aufenthalten in Bad Fusch immer wieder  
betrachtet haben soll, wie die Fuscher Überlieferung erzählt, soll es auch dazu inspiriert haben, seinen 
»Jedermann« zu schreiben, das bekannte Stück vom Sterben und der Begnadigung des reichen Mannes.
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Majestätisch, rustikal, von 

wilden Wassern magisch belebt 

Fusch als Anziehungspunkt

Das Fuschertal stellt ein Stück Salzburger 
Landesgeschichte in Miniatur dar. In sei-
ner geschichtsträchtigen Landschaft spie-
gelt sich, was auch Salzburg groß gemacht 
hat. Uralte Verbindungswege, Bodenschät-
ze, eine spirituelle Ausrichtung, Heilquellen 
und grandiose Landschaft. 
Nach Herbert Klein wurde der  Saumpfad 
über den Fuscher oder Bluter  Tauern schon 
in der Älteren Bronzezeit begangen. Es han-
delt sich um eine Nord-Süd-Route, die 
nicht nur Jäger, sondern auch Erzsucher 
und Kristallgräber in die Hohen Tauern 
führte. Tauerngold und Bergkristall lockte 
dann auch Kelten und Römer an.
In mittelalterlicher Zeit setzen erste Nach-
richten im Jahr 923 ein, als Fusch neben der 
Gasteiner Ache und der Salzach urkundlich 
genannt wird. Der Name soll auf das roma-
nische »fusca« im Sinn von »trüb, dunkel« 
zurückgehen. Eine erstaunliche Benennung 
im Hinblick auf das türkis- und aquamarin-
farbene Fuscher Bachwasser. Aber das Aus-
schwemmen der Erze könnte diese namen-
gebende Eintrübung bewirkt haben.
Als sich im 13. Jahrhundert das Land Salz-
burg als geistliches Fürstentum herausbil-
det, wächst auch wieder die Bedeutung des 
alten Verbindungsweges nach Süden. Ferlei-
ten am Aufgang in die Hohen Tauern wird 
als Doppelschwaige angelegt und erfüllt in 
dieser Rolle die Aufgabe eines Tauernhau-
ses, also eines Stützpunktes am Passweg. 
Der Name kommt von verlatten/läuten, 

denn der Tauernwirt musste die Wege si-
chern und notfalls mit Glocken verirrten 
Reisenden den Weg weisen. 
Dass dieser Passweg ein „heiliger“ Pfad war, 
daran erinnert das römische Passheiligtum 
am Hochtor genauso wie die Wallfahrts-
geschichte aus christlicher Tradition. Vom 
Tauernhaus führen zwei alte Wege über den 
Tauern. Der erste ist der Pilgerweg und geht 
hinauf zum Petersbrünndl, über das Nass-
feld und Fuscher Törl hinauf zum Mitter-
tor und Hochtor. Der zweite Tauernweg ist 
der der Alpinisten und geht an der Trau-
neralm vorbei auf die Pfandlscharte und 
über das einstige Pfandlkees hinunter zum 
Glocknerhaus. 
Heiligenblut ist bis heute das Ziel der 
Pinzgauer Wallfahrt, die alljährlich zum 
Aposteltag (Peter und Paul, 29. Juni) un-
ternommen wird. Vergessen ist, dass auch 
St. Wolfgang in der Fusch, also die Badkir-
che, einst von Wallfahrern aufgesucht wur-
de. Sie kamen bis 1703 von Heiligenblut 
herüber und noch 1955 unternahmen die 
Fuscher am Vorabend zum 1. Mai, in der 
Walpurgisnacht, wenn die Brünndln beson-
ders heilkräftig sind, einen Bittgang ins Fu-
scherbad hinauf.
Dieser spirituelle Charakter der Landschaft 
drückt sich für feinfühlige Beobachter  auch 
in der Pyramidenform der Berge im Glock-
nergebiet aus. Friedrich Fürst Schwarzen-
berg, Priester, Salzburger Erzbischof und 
dann Kardinal von Prag, wirkte von 1829 
bis 1843 als besonderer Wohltäter für das 
Fuscherbad, wo er sich ein »Steinhaus« er-
baute. Das Gesundbad St. Wolfgang in 
der Fusch wird bereits 1422 erwähnt. Die 
Hauptquelle wurde 1829 nach ihrem För-
derer als Fürstenquelle benannt. Aber schon 
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um 1800 suchten hier an die dreihundert 
jährliche Kurgäste Linderung oder Heilung 
von Krankheiten. 
Damals führte der Weg noch vom Embach-
hof, der ältesten Schwaige im Tal, hinauf 
ins Bad und dann weiter auf den Schönan-
ger, wo im Mittelalter ein Wehrturm stand. 
Sprachforscher können an diesem Embach-
hof, Embacher ist auch der häuigste Fa-
milienname im Tal, eine bemerkenswer-
te Verquickung einer keltischen Vorsilbe 
mit einem bairisch-deutschen Wortstamm 
entdecken. Em- kommt wohl von Am-, 
wie es die Ambisonter oder Ambidraver 
im Namen führen. Das sind keltische Be-
zeichnungen für »Bewohner an der Isonta 
(Salzach)« oder »Bewohner an der Drava 
(Drau)«. An das keltische Präix »am«/»an« 
wurde einfach das deutsche Wort »Bach« 
angehängt. Embacher sind also jene, die am 
Bach wohnen.
In der Zeit des Biedermeier, als Marienbad, 
Karlsbad, Baden bei Wien und dann Bad 
Ischl zu adeligen Kurorten aufstiegen, ent-
wickelte sich Bad Fusch zum »kalten Ga-
stein« und entfaltete einen Kurbetrieb, dem 
nichts an eleganter Ausstattung fehlte. Man 
speiste an der gedeckten Kurtafel, wandel-
te unter Kastanien und ließ sich abends mit 
Jodlern und Volksmusik unterhalten. 
Die Anreise wurde aber erst mit Eröfnung 
der Giselabahn 1876 komfortabel. 
Mit dem Ersten Weltkrieg ist dieses urba-
ne Kurleben verschwunden. In den 1920er- 
und 1930er-Jahren lorierte der Kurbetrieb 
letztmalig, es war eine Spätblüte, die mit 
der Eröfnung des Großglockner Hochal-
penstraße 1935 noch einmal einen Höhe-
punkt erreichte. Von dem Niedergang, der 
mit dem Zweiten Weltkrieg einsetzte, hat 

sich Bad Fusch nicht mehr erholt. Von ver-
heerenden Lawinen, Bränden und mensch-
lichem Versagen immer wieder in Mit-
leidenschaft gezogen, sank das elegante 
Kurbad zu einer geisterhaften Kulisse herab. 
Die Natur hat sich den Ort zurückerobert, 
indem sie ihm seine erste Bestimmung zu-
rückgab. – Kraftort zu sein, Glückspunkt, 
wo Menschen auf der Suche nach Ruhe und 
Natur wieder ihre Balance inden, unter-
stützt vom ewigen Fließen seiner Gesund-
heit schenkenden Quellen. 
Seit einigen Jahren besinnt sich der Ort 
wieder vermehrt seiner Wasserschätze. Ein 
Wasserfallweg führt in die Hirzbachklamm 
hinauf. In Ferleiten und im Käfertal können 
Wanderer den Reiz des Wassers an Schleier-
fällen und Wasserkraftplätzen genießen. Im 
Fuscherbad selbst sind immer öfter Besu-
cher anzutrefen, die wie einst in alter Zeit 
auch weite Anfahrten nicht scheuen, um 
sich hier laschenweise das köstliche Ge-
sundwasser zu holen. 

■  Talschluss Käfertal. Mächtige Bergkulisse, Almen 
und rieselnde Wasser. Schöner kann ein Alpenerlebnis 
nicht sein.
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Die Heilquellen im Fuscherbad

und ihre Anwendungen

Beim Gericht zu Taxenbach trifft man  Briefe 

an, welche anzeigen, dass vor 300 Jahren die 

St. Wolfgangkirche schon bestand, daß der 

Mesner Baadmeister genannt wurde. In dem 

15. Jahrhundert fand ich dieses von einem 

Brief beim Vikariat in der Fusch bestätigt. 

Von 1672 sah ich in dem Pfarrarchiv zu Zell 

ein Inventarium der alten Kirche, wo es un-

ter anderm wörtlich lautet: Im Baadhauß eine 

schlechte und 2 gute Wannen, welche er von 

seinen Vorfahren um vierzig Kreuzer gekauft.

 Physikus Wolfgang Oberlechner (1795), 
 SLA: Churfürstliche Regierung XIII 

Bis 1829 Fürst Friedrich von Schwarzen-
berg, damals noch Student der heologie in 
Salzburg (1833 Priesterweihe, 1836 Wahl 
zum Erzbischof, 1842 Kardinalswürde) und 
Alpenfreund, das Fuscherbad entdeckte 
und zu seinem Gönner, Förderer und sogar 
Hausherrn wurde, gab es allein das Fuscher 
Badwasser und eben das Bad. Über die Nut-
zung der übrigen Quellen ist nichts überlie-
fert, doch wird das Augenbrünndl bei der 
Kapelle sicher von Wallfahrern genützt wor-
den sein.
Die Heilquelle wurde 1755 vom Kitzbühel-
er Stadtphysikus Franz Xaver Gatterer erst-
malig chemisch analysiert. Im Badhaus, 
das nach dem Lawinenjahr 1703 bis zum 

Jahr 1713 als das »alte Curhaus« neu errich-
tet worden war, gab es nur einfachste Un-
terkünfte. Georg Holzer baute 1813 ein 
Stockwerk mit einer alpin geschnitzten Ga-
lerie darauf. Nun gab es 10 Wohnzimmer 
für 15 Personen.
Fürst Schwarzenberg ließ die Hauptquelle 
fassen, die ihm zu Ehren Fürstenquelle ge-
nannt wurde. Erst nach und nach erhielten 
auch die Nebenquellen einen eigenen Stel-
lenwert und Anwendungsbereich. Das Au-
genbrünndl mag noch aus der Volksfröm-
migkeit des Mittelalters hervorgegangen 
sein, das Leberbrünndl, die Adolphinen-
quelle, heresienquelle, Marienquelle, Mo-
rizquelle, Herminenquelle, Berthaquelle 
sowie die Gold- und Silberquelle sind Pro-
dukte oder Errungenschaften des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts, als man im Zuge 
der Erweiterung und Nobilitierung des 
Kurbetriebs bemüht war, immer wieder 
neue Attraktionen für das Kurpublikum zu 
schafen. 
Schon drei Jahre nach Franz Xaver Gatterer 
kam der Landarzt Johann Elsenwenger, zu-
gleich Pleger von Adlersberg, auf einen Lo-
kalaugenschein ins Bad, denn die Obrigkeit 
begann sich damals für die natürlichen Res-
sourcen des Landes vermehrt zu interessie-
ren. Auch die Heilquellen wurden damals 
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zu »Bodenschätzen« erhoben. Nach Ansicht 
der Aufklärer und des neu geordneten, aka-
demischen Medizinalstandes konnten die 
Heilbehandlungen zwar weiterhin von ge-
prüften Badern angewendet, mussten aber 
von Ärzten beaufsichtigt werden. Auch das 
Naturjuwel Fuscherbad wurde damals aus 
seinem gemütlichen Urzustand entlassen.
Die Regierungsbeamten und  Physici woll-
ten Genaueres wissen, also Rechenschaft 
und Aufklärung. In Elsenwangers Bericht 
steht dazu dieses zu lesen: »Erstlich besitzt 

derselbe (Badmeister Simon Schupfengast) das 

Badhaus und Sag, ein ungezäuntes Feld und 

Mahdl am Kirchbichl, nebenbei ein Einfängl 

von einem halben Tagwerk, welches Hoch-

fürstliches Salzburgisches Urbar. 

In dem Haus, wo der Badmeister wohnt, be-

finden sich nebst Kuchl und Speis zwei einzi-

ge geheizte Zimmer und 4 Kammern, welche 

sehr klein. Das 18 bis 20 Schritt hievon be-

findliche Badhaus, wo man zu baden pflegt, 

ist eine unansehnliche niedere Hütte, wel-

che in 3 Abtheilungen, die aber sehr eng und 

klein, unterschieden, durchaus von Holz, so-

wohl des Badmeisters Wohnhäusl als das Bad-

haus. Von dieser Badhütten, wo allenthalben 

der Luft hereinstreichen mag, befindet sich 20 

Schritt weit das Kirchl zu besagtem Wolfgang.

In Gehalt und Kraft und Wirkung ist es dem 

Aigner Bad fast ähnlich, sind die in diesem 

Badbrunnen enthaltenen Mineralia viel stär-

ker, kräftiger und wirkender als das andere 

zu Aigen. Ferner muß dieses Wasser durchaus 

■  Die Fürstenquelle. Sie wurde um 1827 erstmalig in zwei Auffangbecken gefasst.
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gesotten und sodann in Wannen gegossen wer-

den. Man pflegt auch in diesem Bad und wäh-

rend dem Baden das Wasser, so vom Ursprung 

sehr kalt und etwas säuerlich ist, warm und 

kalt zu trinken. Der Badmeister ist mit seiner 

Brennholz Notdurft auf den eine Viertelstund 

von dannen gelegenen Freywald angewiesen.

Der Badbrunnen entspringt 200 Schritt hie-

von aufwärts gegenüber der alten, eingefalle-

nen Kirche aus einem Felsen in mehr als zwei 

Arm dickem Schwung. Das Wohnhäusl ist seit 

kurzem um ein Stübl und Kammerl vermehrt, 

denn zu der vorigen alten Badhütte ist noch 

ein kleines, aber gut eingedecktes Badhüttel 

für ansehnlichere Personen zugebaut worden 

und wird nunmehr dieses Bad zur Sommers-

zeit ziemlich stark frequentiert.« 
 SLA, Churfürstliche Regierung XIII 

Der attestierte hohe Mineralgehalt des 
 Fuscher Wassers war ein wissenschaftlicher 
Unsinn des 18. Jahrhunderts. Man glaub-
te, erst der Mineralgehalt mache ein Was-
ser heilkräftig. Spätere Analysen haben sich 
damit begnügt, den Gehalt an »natürlicher 
Kohlensäure« hervor zu streichen. Aktuelle 
Auswertungen bescheinigen dem Fuscher 
Wasser zwar vorzügliche Trinkqualität, aber 
keine messbare oder nachweisliche Heilwir-
kung. Seine Güte scheint vielmehr darin zu 
liegen, ein »leichtes« und weiches Wasser zu 
sein, das gewissermaßen »frei« von irgend-
welchen Inhaltsstofen ist. Die Messinstru-
mente, die nichtstoliche Qualitäten exakt 
erfassen können, sind noch nicht ausgefeilt. 
Auch die mittelalterliche Sitte, Badwas-
ser stundenlang zu sieden, um seine Heil-
wirkung zu verstärken, ist noch im 17. und 
18. Jahrhundert zurückgedrängt und auf-
gehoben worden. Es gibt derlei Praktiken 

noch in der indischen Balneologie, in Salz-
burg war Brennholzmangel seit dem aus-
gehenden Mittelalter ein Problem. Die 
Landesfürsten versuchten sogar, ihre Lan-
deskinder generell vom Bad in heißen Wan-
nen abzuhalten und es kam in dem Zusam-
menhang Ende des 18. Jahrhunderts sogar 
zu Verboten. 
Bereits in der Biedermeierzeit ist in den 
überlieferten Aufzeichnungen vorwiegend 
von lauwarmen Bädern und ergänzen-
den Trinkkuren die Rede. Nach und nach 
scheint das Kurbad mit bis zu sechs und 
acht täglichen Badestunden, wie es im spä-
ten 18. Jahrhundert noch ausgeübt wurde, 
zurückgedrängt worden zu sein. 
Stundenlanges Weiken im Badwasser, wie 
es den Menschen im Mittelalter Vergnügen 
bereitete, die dazu schmausten, tranken und 
Musikanten lauschten, hat im Fuscherbad 
wohl nie eine Rolle gespielt. 
Das Fuscherbad war G’sundbadl, Fieber-
badl und Weiberbadl. Der Ortswechsel 
und der abgeschiedene Aufenthalt in ruhi-
ger Höhenlage mit reiner Gebirgsluft ha-
ben immer schon zum Heilerfolg beigetra-
gen. Später wurde Fusch zum Alpenbad, in 
das man zur Nachkur nach Badgastein und 
vor Bad Ischl übersiedelte und wo das Ba-
den und der Quelltrunk eine willkommene 
Ergänzung zur Sommerfrische gebildet hat. 
Aber zurück zu den Badeanwendungen.
In Dr. Franz Xaver Gatterers Badbeschrei-
bung für Fusch vom Jahr 1755 steht die An-
weisung an den Badmeister zu lesen, »daß 

er das Badwasser nicht nur wärmen, sondern 

aufs wenigst ein Stund solle sieden lassen, da-

mit es die Wirkung habe«. 
Wenig später, im Jahr 1795, empiehlt Phy-
sikus Wolfgang Oberlechner, Bezirksarzt in 
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»Im Fuscher Tal konzentriert sich aller 

malerische Reiz der Hohen Tauern.«

 Josef Lahnsteiner

Wie im benachbarten Gastein verlieren sich 

auch im Fuscherbad die ersten Spuren seiner 

Entdeckung in der Römerzeit und darüber 

hinaus wohl bei den Ambisontern, den im 

Pinzgau ansässigen Kelten, die bereits nach 

Tauerngold und Kristallen schürften und so 

auch über den Fuscher Tauern wanderten. 

Zweifellos haben sie von dem Naturwun-

der der Gasteiner hermalquellen genau-

so Kenntnis genommen und Gebrauch ge-

macht wie von den kalten Heilquellen in der 

Fusch und damit eine Tradition begründet, 

die bis ins 20. Jahrhundert lebendig blieb. 

Kelten wie Römer waren erklärte Bade-

freunde und empfanden für das Wasser und 

seine Heilkraft die größte Wertschätzung. 

Nach ihrem Verständnis war Krankheit und 

Leiden wie andererseits Genesung und Ge-

sundheit das Ergebnis von geistigen Kräf-

ten und Prozessen. Quellen waren Mün-

dungen ins Jenseits und daher göttlich, 

mitunter auch dämonisch und ungeheuer-

lich, »himmlisch«, wenn sie Wohlbeinden 

Bauern, Adel, Künstler und Bürgersleute
Zur Kur in Bad Fusch

und Gesundheit bescherten. Dafür wirk-

ten Quellgottheiten und Nymphen, denen 

man kleine Opfer, auch Blumen und Früch-

te spendete, um ihr Wohlwollen zu erhal-

ten. Nach Inhaltsstofen hat erst die Zeit 

der Aufklärung gesucht. Dabei ist stolich 

zumindest in den Fuscher Badquellen kaum 

etwas nachweisbar. Ihre Wirkung ist viel-

mehr eine physikalische und letztlich nicht 

exakt wissenschaftlich bestimmbar. Für Kel-

ten wie Römer lag ihre Heilkraft bei den 

Feen, Quellgeistern, Wassergottheiten, die 

darin wohnten und ihre Kräfte dem Wasser 

mitteilten. Heilkraft, Heilung und heiliger 

Ort bildeten eine Einheit. Das blieb selbst 

noch im Christentum durch Jahrhunderte 

in dieser Sichtweise gültig.

Wenn wir heute eine Linie ziehen können, 

die von Heiligenblut mit dem Quellheilig-

tum der Bricciuskapelle über den Tauern-

kamm nach Bad Gastein und Bad Fusch 

herüberzieht und sich von da im Quell-

kult am Falkenstein des heiligen Wolfgang 

fortsetzt, so sind damit heilige Stätten der 

Kelten angesprochen, die so anziehungs-

mächtig waren, dass sich daraus in christ-

licher Fortsetzung eine Wallfahrtsbewegung 

von europäischer Reichweite ergab. Auch 

die blumengeschmückten Seeprozessionen 

zu Fronleichnam, die am Königssee so gut 
■  Blick von Bad Fusch auf das Wiesbachhorn mit 

Sesselträger. Gemälde von Anton Schiffer, 1868.
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stattfanden wie am Chiemsee und Hallstät-

tersee, sich aber in Rückzugsgebieten wie 

im Salzkammergut besser halten konnten, 

gehören zu dieser Verehrung der unterirdi-

schen Kräfte, die im Wasser als der Mün-

dung ins Jenseits wirksam sind. Auch die 

Pinzgauer Wallfahrt zur Bartholomäuskir-

che am Königssee gehört in dieses keltisch 

geprägte Weltbild und Naturempinden. 

Heilt das Wasser oder der Ort? – Vermutlich 

ist es nicht wirklich auseinanderzuhalten. 

Letztlich sind es die Selbstheilungskräfte, 

die der Kurgast unter dem Einluss und der 

Einwirkung eines solches Heilwassers oder 

Wasserheiligtums entfalten kann. Schon im 

19. Jahrhundert gelangte man zu der Auf-

fassung, dass auch die Gebirgsluft, die Be-

wegung, das schlichte Leben und eben der 

besondere Reiz des Ortes zum Heilerfolg 

beitrage. Auch Schönheit kann bekanntlich 

heilsam sein. Hier festzuhalten ist: Die ers-

ten Badegäste und Kurpilger waren zugleich 

Wallfahrer.

■  Die Fürstenquelle 

in der alten Fassung mit 

der Sebastianikapelle 

gleich dahinter. 

Gefasst um 1827.

1703 zerstörte eine Lawine die alte zwei-

türmige Fuscher Badkirche und damit ging, 

im Gegensatz zu St. Wolfgang am Wolf-

gangsee, wo sich die Wallfahrt bis heute er-

halten hat, aber der Quellkult erloschen ist 

und sich christlicher Neubestimmung an-

passte, in Fusch der religiöse Rahmen zu 

Bruch. St. Wolfgang, der Patron der Heil-

quellen, blieb nur noch namentlich und 

über die danach erbaute kleinere Kirche ge-

genwärtig. Die Aufklärung setzte nach die-

ser Zäsur neue, rationale Maßstäbe in der 

Sicht und Behandlung des Badebetriebs. 

Aber es dauerte nicht lange und der Ort er-

hielt mit Bischof Fürst Schwarzenberg wie-

derum ein geistliches Gepräge. 

Diese kurze Rückschau lässt folgenden 

Schluss auf die »Kurgäste« vor dem 18. Jahr-

hundert zu, dessen markanter Wendepunkt 

das Jahr 1703 mit der Zerstörung der großen 

alten Badkirche war: 

Im Mittelalter und darüber hinaus plegte 

man den Brauch von Maien- und Pingst-

bädern, denen eine besondere Wirksamkeit 

zugeschrieben wurde. Man feierte damit die 

Wiederkehr der Naturkräfte. Der Mensch 
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